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1 Einleitung  

Es ist der 1. Januar 2023. Neujahr. 18 Uhr. Mein erster „Arbeitstag“ als Pastorin im 

Süddeutschen Gemeinschaftsverband. Genauer gesagt in der Süddeutschen Gemein-

schaft Döffingen. Heute geht es nun also endlich los. Der Tag meines Einführungsgot-

tesdienstes ist gekommen. Ich bin gespannt. Außer dem Vertreter des Verbandes und 

den Mitgliedern des Leitungskreises kenne ich die Gemeinde noch nicht. Ebenso bin ich 

gespannt, da neben gläubigen Freunden und Bekannten, auch solche gekommen sind, 

die mit Glauben und Kirche wenig bis nichts „am Hut“ haben1. Wie wird es werden? 

Mittlerweile ist das Jahr 2025. Seit nun etwas mehr als zwei Jahren bin ich Pasto-

rin der oben genannten Gemeinde und denke oft an meinen Einführungsgottesdienst zu-

rück. Zugegeben: in Summe ist es weniger geworden. Doch an den verschiedensten 

Stellen und an den unterschiedlichsten Punkten lohnt sich ein Blick zurück immer wie-

der. Das ist vor allem dann der Fall, wenn ich meine Predigt dahingehend „untersuche“, 

ob meine kirchenfernen Freunde und Bekannten verstehen würden, von was ich da ge-

rade spreche. Das ist vor allem dann der Fall, wenn wir uns als Leitungskreis und Ge-

meinde fragen, wie wir Menschen aus unserem Dorf, der Nachbarschaft und unseren 

Beziehungsnetzwerken mit der guten Botschaft von Jesus Christus erreichen können. 

Das ist vor allem dann der Fall, wenn ich in Gottesdiensten sitze und die Moderatoren 

und Moderatorinnen2 wenig bis keine erklärenden oder überleitenden Worte darüber 

verlieren, warum wir gerade das tun, was wir eben tun. Wie würde es in solchen Mo-

menten meinen Freunden und Bekannten gehen, die nicht wissen, wann sie warum auf-

stehen müssen oder warum nicht? Die nicht wissen, warum wir alte Worte der Bibel im 

Wechsel lesen? Die nicht wissen, warum wir stellvertretend in den Fürbitten für Anlie-

gen dieser Welt beten? Darüber hinaus gelten diese Anfragen natürlich nicht nur für sie, 

sondern stellvertretend für alle Menschen, die wir gerne erreichen möchten und von de-

nen wir uns wünschen würden, dass sie in Gottesdienste kommen und dort natürlich 

auch verstehen um was es geht. Denn, vorausgesetzt werden kann dies in einem Nach-

Christlichen Deutschland schon lange nicht mehr, auch wenn sich die Gemeinde und 

 
1 Diese Gruppe von Menschen wird im Folgenden als „kirchenfern“ bezeichnet. 
2 Zur besseren Lesbarkeit wird in dieser Hausarbeit das generische Maskulinum verwendet. Die in 

dieser Arbeit verwendeten Personenbezeichnungen beziehen sich – sofern nicht anders kenntlich gemacht 
– auf alle Geschlechter. 
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der Süddeutsche Gemeinschaftsverband weiterhin im eher „frommen“ Teil des Landes 

befinden. 

Doch nicht nur für kirchenferne Menschen frage ich mich, ob wir Gottesdienste 

verständlich gestalten, sondern ob sie auch für die verständlich sind, die regelmäßig 

kommen? Wissen wir selber noch um den Reichtum und die Möglichkeiten der liturgi-

schen Elemente, die unsere Gottesdienste ausmachen?  

Diese Frage ist ganz ernst gemeint, denn nicht selten begegnet mir eine gewisse 

Sprach- und Ahnungslosigkeit, wenn ich bei Gottesdienstleitern nachfrage, und darum 

bitte, bestimmte Elemente des Gottesdienstes mit ein paar wenigen, erklärenden Worten 

einzuleiten. Es scheint schwer zu sein.  

In den Vorlesungen zum Fach „Kulturrelevante pastorale Praxis: Verkündigung & 

Gottesdienste“ wurden die verschiedenen liturgischen Elemente des Gottesdienstes als 

„Gefäße“ dargestellt. Als Möglichkeiten, wie Gottesdienste gestaltet werden können. 

Mit den einzelnen Elementen des Gottesdienstes werden eben diese „Gefäße“ geöffnet – 

doch sie sollen natürlich nicht leer bleiben. Was erhoffen wir uns von den einzelnen 

„Gefäßen“? Welchem Zweck sollen sie dienen? Was soll damit geschehen? Und wie 

können für all diese Fragen wieder ein Verständnis geschaffen und Antworten gefunden 

werden, wo es im Gottesdienst scheinbar so klar ist, dass keine Worte gefunden werden 

müssen und zugleich doch so unklar ist, dass keine Worte gefunden werden können? 
 

Die Ausarbeitung folgt methodisch und im Aufbau dem Theorie-Praxis-Zyklus 

nach den Schritten Sehen, Urteilen und Handeln.  

Der erste Schritt das „Sehen“, wird hauptsächlich durch Beobachtungen der Auto-

rin dargestellt, die dafür im Austausch mit dem Team für Gottesdienstleitung der Süd-

deutschen Gemeinschaft Döffingen stand. In diesem ersten Sehakt wird die Liturgie der 

oben genannten Gemeinde dargestellt und wie sich diese entwickelt hat. 

In einem zweiten Schritt, dem „Urteilen“, wird anhand von Literatur erarbeitet, 

was überhaupt Gottesdienst und Liturgie sind und wo sich der Gottesdienst der Ortsge-

meinde Döffingen dort wiederfindet. 

Im dritten und letzten Punkt, dem „Handeln“ werden Handlungskonsequenzen 

formuliert, die sowohl derzeitigen Gemeindemitgliedern und Gottesdienstbesuchern 

helfen können, die Liturgie und die damit verbundenen Anliegen zu verstehen und zu 

erleben. Sowie Gottesdienste für Menschen verständlicher zu machen, die ohne kirchli-

chen Hintergrund sind. 
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Dem Thema Gottesdienst wird dabei so viel Aufmerksamkeit und Wichtigkeit zu-

geordnet, da er „der grundlegende Lebensvollzug der christlichen Gemeinde“ (Bur-

kowski/Klompmaker/Nolting/Rauhaus/Thiele 2010:23) ist. Dabei ist er natürlich nicht 

ihr einziges Lebenszeichen. Christliche Gemeinde lebt in vielerlei Hinsicht:  

„in Seelsorge und Unterweisung, im sozialen Handeln für andere Menschen (Dia-

konie), im öffentlichen Hineinwirken in die Gesellschaft (…) und, nicht zuletzt, 

im Alltag jedes Christen und jeder Christin. Dennoch besteht der grundlegende 

Lebensvollzug der christlichen Gemeinde darin, dass sie regelmäßig und immer 

wieder Gottesdienstgemeinschaft wird.“ (Burkowski/Klompmaker/Nolting/Rau-

haus/Thiele 2010:23) 

2 Sehen 

Unabhängig davon in welchem kirchlichen Kontext wir uns befinden, die allermeisten 

Gottesdienste von Gemeinden folgen einer gewissen Liturgik, ob sie das so formulieren 

und damit anerkennen würden oder nicht. Denn die Elemente, die einen Gottesdienst 

ausmachen und darin zum Einsatz kommen können, sind in ihrer Anzahl und ihren 

Möglichkeiten begrenzt und somit sehr ähnlich. Wenn gleich die Gewichtung der litur-

gischen Elemente dabei von Kontext zu Kontext variieren mögen und natürlich auch, 

wie diese Elemente gestaltet werden und damit zum Ausdruck kommen. 

Da ich selber in einem freikirchlichen Kontext aufgewachsen bin, ist es für mich 

gleich mehrfach spannend, mich mit der Liturgie „meiner“ Gemeinde zu befassen, und 

ehrlicherweise auch höchste Zeit, doch in der Fülle der Aufgaben, eben bisher nicht 

möglich. Wie der Name schon erahnen lässt, ist die Süddeutsche Gemeinschaft Döffin-

gen eine Gemeinde innerhalb des Süddeutschen Gemeinschaftsverbandes, der wiederum 

ein Verband innerhalb der evangelischen Landeskirche ist. Bis dato hatte ich persönlich 

keine Berührungspunkte mit landeskirchlichen Gottesdiensten oder ihrer Liturgie, wenn 

gleich die Gottesdienste der Süddeutschen Gemeinschaft höchstens an die landeskirchli-

che Ordnung angelehnt sind. 

Um herauszufinden wie denn die Liturgie der Gemeinde zustande gekommen ist 

und warum wir die Liturgie so begehen, wie wir sie begehen, befragte ich in einer Ar-

beitssitzung das Team, das die Gottesdienste vorbereitet und leitet. Das Gespräch folgte 

dabei keinem vorbereiteten Fragebogen. Ich wollte vor allem das allgemeine Wissen 

aus den verschiedenen Erfahrungsschätzen der Mitglieder zusammentragen, da diese 
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unterschiedlich lange in der Gemeinde sind und auch den Dienst der Gottesdienstleitung 

unterschiedlich lange tun. 

Schon zu Beginn des Gespräches merkte ich bei einigen Teilnehmern, dass sie 

sich um diese Fragen, noch nie Gedanken gemacht hatten. Bei einigen wenigen 

schwang auch weiterhin die Haltung mit, dass sie gar nicht verstehen, warum man sich 

darüber auch Gedanken machen sollte, wobei von der Mehrheit Offenheit für das 

Thema zu spüren war und auch artikuliert wurde.  

Das Ergebnis des Gesprächs war etwas ernüchternd, da kaum jemand zu beant-

worten wusste, wie sich die Liturgie entwickelt hatte bzw. warum wir sie so begehen, 

wie wir es eben tun. Das Spektrum der Antworten reichte von „weil man es halt schon 

immer so macht“ über die Vermutung, „dass sich die Liturgie aus der landeskirchlichen 

Tradition ableitete“, bis dahin dass „ein früherer Prediger mal einen Plan erstellt hat“, 

an den man sich als Leitung halten sollte. Dieser Plan trägt den Titel „Ordnung und Ab-

lauf der Gemeinschaftsstunde“ und an ihm werden auch heute noch neue Gottesdienst-

moderatoren eingelernt, sowie die Gottesdienste vorbereitet. Der Plan sieht wie folgt 

aus3:  
 

§ Evtl. Vorspiel 

§ Votum: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes 

§ Begrüßung (z.B. Thema, Wochenspruch, Losung, Sonntag im Kirchenjahr, 

o.ä.) 

§ Eingangslied 

§ Informationen für die Gemeinde (Veranstaltungen, o.ä.) 

§ Geburtstagsgratulationen 

§ Lebenswenden (Geburt, Konfirmation, Hochzeit, Krankheit, Todesfälle) 

§ Lied 

§ Evtl. Psalmgebet im Wechsel / Sammlungsgebet, Stilles Gebet / evtl. 

Schriftlesung 

§ Lied, evtl. Liedblock 

§ Kinder gehen zur Kinderbetreuung 

§ Predigt 

§ Lied oder Gebet 

 
3 Abschrift eines Fotos, das mir zugesendet wurde. 



5 

 

 

§ Fürbittengebet 

§ Verabschiedung 

§ Segen 

§ Evtl. Nachspiel 
 

In der Regel finden Gottesdienste weitestgehend nach diesem Schema statt. 

Der Gottesdienstablauf variiert je nach „Besonderheiten“ – sei es, dass Abendmahl ge-

feiert wird, eine Segnung stattfindet oder Gottesdienste in einem anderen Format statt-

finden, wie z.B. Familiengottesdienste, Gottesdienst mit Krippenspiel, o.ä. 

Leider gibt es aus der Vergangenheit keine weitere, schriftliche Ausarbeitung 

dazu, was die einzelnen Elemente (Gefäße) im Gottesdienst bewirken können/sollen, 

welchen Raum sie eröffnen und welche Möglichkeiten zur Füllung sie den Gläubigen 

und Gottesdienstbesuchern bieten. Im Gespräch mit den Gottesdienstleitern kam heraus, 

dass sich darüber auch noch nie wirklich Gedanken gemacht wurde, da der Ablauf und 

die Elemente so vertraut sind. Und diese Vertrautheit ist sehr positiv zu bewerten und 

hervorzuheben, denn damit schafft sie eine Sicherheit darüber, wie Gottesdienste ablau-

fen und was die Gottesdienstbesucher erwartet. Die Gemeinde kann sich im Ablauf 

„entspannen“ und den Inhalten folgen, weil sie nicht angespannt sein muss, was nun 

wohl ggf. Neues und Unerwartetes kommen könnte. Die gelebte Stetigkeit ist eine 

große Stärke, auch wenn sie hier und da ggf. als langweilig oder unkreativ rüberkom-

men könnte. 

Diese Bekanntheit und Vertrautheit der liturgischen Elemente ist sicherlich rich-

tig, wenn ich die derzeitigen Gottesdienstteilnehmer analysiere. Zu einem „normalen“ 

Gottesdienst am Sonntagabend um 18 Uhr, kommen ca. 25-30 Erwachsene und in etwa 

15-20 Kinder. Das Alter der Kinder variiert von 1-13 Jahren. Das der Erwachsenen von 

ca. 33-80 Jahren. Gerade was die Altersstufe der Teens, Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen angeht, herrschen ziemlich große Lücken. Vereinzelt gibt es in diesen Al-

tersstufen Familienmitglieder, die teilnehmen könnten, doch tun sie es in der Regel eher 

selten bis nie. Die Mitglieder setzen sich dabei zum Großteil aus mehreren großen Fa-

milien zusammen, die meist schon seit Generationen in der Gemeinde sind und die mit-

aufgebaut haben.  

Bei vielen der Gottesdienstbesuchern herrscht neben der Verbundenheit zur Süd-

deutschen Gemeinschaft eine ebenso enge Verbundenheit zur evangelischen Landeskir-

che im Dorf. Nicht selten sind sie in beiden Kirchen ehrenamtlich aktiv. Das bedingt 
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zum einen die Geschichte, zum anderen die dörfliche Struktur von Döffingen, wobei die 

Zusammenarbeit bisher auf Augenhöhe und konstruktiv verlief. 

In Summe ist festzuhalten, dass man sich als Gottesdienstbesucher kennt und ver-

traut miteinander ist. Es herrscht eine familiäre Stimmung, die sich in Herzlichkeit, 

Freude und Anteilnahme ausdrückt. „Fremde“ Gottesdienstbesucher von außen kom-

men zu den „normalen“ Gottesdiensten am Sonntagabend eher selten, bis gar nicht. 

Bei anderen Gottesdienstformen, wie z.B. speziellen Familiengottesdiensten, sieht 

es wiederum ganz anders aus. Dort sind viele Gäste, z.B. die Eltern von Jungscharkin-

dern, die am Gottesdienst beteiligt sind und viele Menschen, die mit Kirche wenig Be-

rührungspunkte haben, anzutreffen. Es sind noch mehr Kinder da und ab und zu auch 

Teens, aus Gemeindefamilien. Da diese Gottesdienste allerdings nicht die Regel sind, 

werden sie in der Arbeit nur am Rande betrachtet, wenngleich die Ergebnisse natürlich 

oder gerade auch für diese Gottesdienste gelten. Die Brücke von „speziellen“ Gottes-

diensten zu „normalen“ Gottesdiensten zu schlagen gelingt bisher – wie in den meisten 

Gemeinden - leider nicht. 

Spannend an diesem Punkt festzuhalten ist, dass an diesen speziellen Gottesdiens-

ten, sehr frei von der sonst stattfindenden Liturgie abgewichen wird und dafür von Sei-

ten der Gemeinde eine große Offenheit herrscht. Die Gemeinde hält also nicht strikt und 

stur an der vorgegebenen Liturgie fest. Gleichzeitig herrscht dann allerdings eine umso 

größere Diskrepanz zwischen den Gottesdienstformen. Wenn sich nun also kirchenferne 

Familien aus den Familiengottesdiensten entschließen würden an einem „normalen“ 

Sonntagsabendgottesdienst teilzunehmen, dann würde sie hier ein gänzlich anderer Got-

tesdienst erwarten, als das, was sie bis dato kennengelernt haben. Und hier käme wieder 

meine ursprüngliche Frage auf: würden sie auch hier verstehen, um was es geht und wa-

rum wir es hier so anders machen, als den speziellen Gottesdiensten? 

3 Urteilen 

Bevor wir uns mit dem konkreten Fall der Süddeutschen Gemeinschaft Döffingen ausei-

nandersetzen und diesen beurteilen, ist es hilfreich sich mit dem Thema Gottesdienst 

und Liturgie im Allgemeinen auseinanderzusetzen, um grundlegende Ideen und Ver-

gleichsmöglichkeit zu haben.  
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3.1 Was ist „Gottesdienst“? 

Das deutsche Wort „Gottesdienst“ vereint alle religiösen Handlungen, mit denen Men-

schen Gott dienen. Dieses Verständnis deckt sich allerdings nicht mit dem Gottesdienst-

verständnis der Antike. So ist das Neue Testament zwar von Hinweisen auf gottes-

dienstliches Geschehen durchwoben, stehen diese Hinweise jedoch oft in einem anderen 

thematischen Zusammenhang und beschreiben selten gottesdienstliche Versammlungen 

an sich (vgl. Wick 2003:17.25). 

Wenn von Gottesdienst gesprochen wird, dann ist heute eine allgemeine An-

nahme, dass sich Menschen zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort treffen, 

um dort bestimmte Dinge zu tun (vgl. Schweyer 2023:11). Gottesdienst ist dabei ein 

ganz bestimmtes Ereignis, das „sich immer in Raum und Zeit“ (Reimer 2010:100) er-

eignet.  

Gottesdienste, als Versammlungen von Menschen sind dabei sowohl gott-

zentriert, als auch menschenzentriert und müssen grundsätzlich verstanden werden kön-

nen, sonst verfehlen sie ihr Ziel. Dem Verständnis dient dabei, „dass das Wort konkrete 

und aktuelle Gestalt annimmt“ (Reimer 2010:100). Dabei ist jedoch nicht der Mensch 

im Fokus, sondern der wichtigste Teilnehmer ist Gott! Wenn er nicht dabei ist, dann ist 

es schlicht kein Gottesdienst. Dabei ist entscheidend, dass in Gottesdiensten nicht nur 

über ihn gesprochen wird, sondern vor allem mit ihm (vgl. Schweyer 2023:9). Diese 

Gemeinschaft dient dabei verschiedenen Zielen, wie es das Lexikon zur Bibel wie folgt 

beschreibt (Rienecker/Maier/Schick/Wendel 2017:440): 

„Sinn und Ziel des Gottesdienstes ist die Gemeinschaft Gottes mit seinem Volk, 

des Herrn mit seiner Gemeinde, die im Gottesdienst erneuert und bewahrt werden 

soll, so dass der Wille Gottes auf Erden und durch den Menschen geschehen kann  

zum Lob seiner Herrlichkeit.“ 

Wie das geschehen soll und kann, bleibt dabei offen. Zwar gibt die Bibel, und hier vor 

allem das Neue Testament, einige Hinweise zur Gestaltung und Ordnung von Gottes-

diensten, doch keine allgemeingültigen Hinweise, und somit eine große Freiheit.  

Die Form des Gottesdienstes ist also weder gleichgültig, noch dürfen Formen und 

Strukturen nie mehr als „Baugerüste“ sein, die helfen Verständlichkeit zu schaffen. Wo 

dabei allerdings Traditionen, Verständnis und Neuerungen im Weg stehen, und ein 

Hemmnis sind, müssen sie überdacht werden. Dabei muss stets berücksichtigt werden, 

dass Gottesdienste grundsätzlich „mitten im Spannungsfeld gegensätzlicher Pole“ 
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(Wick 2003:17) stehen. Fragen nach der Gestalt von Gottesdiensten sind immer auch 

theologische Fragen und umgekehrt – theologische Fragen sind im Gottesdienst „prakti-

schen Gestaltungsfragen ausgesetzt“ (Wick 2003:17).  

Die Bibel gibt also keine Form, Ordnung oder Stil für Gottesdienste vor und 

weitet damit einen großen Raum für Freiheit. Was das Neue Testament aber deutlich 

macht ist, dass Gottesdienste Veranstaltungen sind, die in Raum und Zeit stattfinden. 

Wo also Gottesdienste mit Menschen veranstaltet werden, kommt die Frage nach Lei-

tung, Gestaltung, Organisation und Planung auf (vgl. Reimer 2010:108). 

Wie Gottesdienste dann gefeiert und verstanden werden, hängt von entsprechen-

den Faktoren lokaler Kultur ab und ist daher immer kulturbezogen. „Das kann sowohl 

Formen als auch Inhalte, Sprache als auch Melodie der Lieder angehen“ (Reimer 

2010:55).  

Wenn nun Gottesdienstleiter einen Gottesdienst „aufbauen“, dann geht es in erster 

Linie nicht um die Verwirklichung eigener Idee, oder darum, den „eigenen Stil und Ge-

schmack“ zu verwirklichen. Es geht auch nicht darum ein Event zu moderieren, sondern 

eine Veranstaltung zu entwickeln, die so aufgebaut ist, dass „Gottes Anliegen wahrge-

nommen und ernstgenommen werden“ (Reimer 2010:139). Es geht um die Gestaltung 

eines Dialogs zwischen Gott und Mensch. Wie dieser Dialog konkret stattfinden kann, 

zeigt sich durch den Aufbau und den darin gewählten liturgischen Elementen. 

3.2 Was ist „Liturgie“? 

Liturgie leitet sich vom gr. Substantiv „Leitourgia“ ab, das unterschiedlich übersetzt 

werden kann. Zum einen wörtlich „Dienst der Menschen“ (Reimer 2010:29), darüber 

hinaus „öffentlicher Dienst“ oder „Anbetung der Götter“. In der griechischen Antike be-

zeichnete es ursprünglich jede Art von Dienstleistung für die Gemeinschaft. Heute wird 

im Christentum „mit dem Wort „Liturgie“ der Ablauf eines Gottesdienstes bezeichnet“ 

(EKD). 

Für den heutigen christlichen Gottesdienst ist gleich vorweg zu sagen, dass es 

„eine allgemeingültige Liturgie des Gottesdienstes“ (Reimer 2010:55) nicht geben kann, 

da eine richtige Form nicht entscheidend ist (vgl. Bittner 2009:104). Liturgie muss als 

Gestalt verstanden werden, „in der die Gemeinde als Hörgemeinschaft, als Empfangsge-

meinschaft und als Anbetungsgemeinschaft ihre Gottesdienste ordnet“ (Bittner 

2009:104). Entscheidend ist in Gottesdiensten also, dass sich Hören, Empfangen und 

Antworten wieder finden - „sie sind das Richtmaß jeder Liturgie“ (Bittner 2009:104). 
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Dafür suchen wir nach Möglichkeiten, Hilfen und Ausdrucksmöglichkeiten, sprich nach 

Kommunikationsformen. Wohlwissend, dass über das Reden Gottes nicht verfügt wer-

den kann und wir auch unser Hören nicht selber machen können. „Gottes Nähe und 

Gottes Reden können wir nur erhoffen und erbitten“ (Bittner 2009:105). Dennoch gilt, 

dass die Rahmenbedingungen in denen sich die Nähe, das Reden und Hören, vollziehen 

sollen, durch uns verantwortlich gestaltbar sind. 

3.3 Gottesdienst und Liturgie der Süddeutschen Gemeinschaft Döffingen 

Den Gottesdienst der Süddeutschen Gemeinschaft würde ich, nach Beschreibung von 

Stefan Schweyer, als „reformierten Gottesdienst“ (vgl. Schweyer 2023:37) einordnen. 

Schweyer beschreibt, dass „die Besonderheit des reformierten Gottesdienstes (…) ist, 

dass meist ein Wortgottesdienst ohne Abendmahl gefeiert wird.“ (Schweyer 2023:37). 

Wenn jedoch Abendmahl gefeiert wird, dann kann das in unterschiedlichen gottes-

dienstlichen Abläufen geschehen. Nach Schweyer ergibt sich für die reformierten Got-

tesdienste folgende Grundstruktur des Gottesdienstes mit fünf Schritten (vgl. Schweyer 

2023:38) 

§ Sammlung 

§ Anbetung 

§ Verkündigung 

§ Fürbitte 

§ Sendung 

Zu Beginn des Gottesdienstes sammelt sich die Gemeinde zueinander und zu Gott. In 

der Anbetung erfolgt die Ausrichtung auf Gott – er ist Grund und Zentrum des Zusam-

menseins. Der Schritt der Predigt umfasst den Dreiklang aus Lesung, Predigt und Gebet. 

In Summe folgen die Schritte „der Dynamik des Gottesdienstes in der Spannung von 

Sammlung und Sendung und in der Wechselwirkung von Wort und Antwort (Schweyer 

2023:38).  

Neben fest, geplanten Bestandteilen, können auch freie oder außerordentliche 

Elemente Platz finden, wie z.B. das Abendmahl, das nicht in jedem Gottesdienst gefei-

ert wird, was eine Stärke und gewisse Flexibilität darstellen. 
 

Wie sieht es nun in der praktisch gelebten Realität der Gemeinde in Döffingen aus? 

Wie im Plan „Ordnung und Ablauf der Gemeinschaftsstunde“ zu sehen ist, wer-

den die einzelnen liturgischen Elemente aneinandergereiht, was natürlich nicht falsch 
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ist, doch werden sie damit keinen „thematischen Blöcken“ oder „Schritten“ wie 

Schweyer sie aufführt zugeordnet. Und damit wird meiner Meinung nach ein wichtiger 

Schritt ausgelassen um Verständnis für Liturgie zu schaffen. 

Den Gottesdienst in thematische Schritte zu gliedern würde helfen etwas Ab-

stand von den liturgischen Elementen und Möglichkeiten zu bekommen, um auf der 

Metaebene reflektieren zu können, was in den einzelnen Blöcken geschehen soll, ohne 

gleich konkret über die möglichen Kommunikationsformen (liturgischen Elemente oder 

Gefäße) nachzudenken, mit denen das jeweilige erreicht werden soll. Das wäre erst in 

einem zweiten Schritt der Fall. Dadurch wäre, trotz so mancher Varianz im konkreten 

liturgischen Element, klar, in welchem Schritt des Gottesdienstes sich die Gemeinde ge-

rade befindet und warum. Doch dazu im Punkt „4 Handeln“ mehr. 

Die scheinbar bloße Aneinanderreihung von möglichen liturgischen Elementen 

im Ablauf des Gottesdienstes der Gemeinde Döffingen, spiegelt die Praxiserfahrung in 

Gottesdiensten wider. Zwar zieht sich sehr oft ein gewisser „roter Faden“ durch den 

Gottesdienst, der aber eher inhaltlicher Natur und auf ein Thema abgestimmt ist, jedoch 

nicht unbedingt Liturgisch. Zudem zeigt die Praxis, dass sich die Gottesdienstleitung 

schwertut, kurze, erklärende Sätze einzubringen, die den liturgischen Aufbau unterstüt-

zen und verdeutlichen würden. Warum ist es z.B. wichtig zu Beginn des Gottesdienstes 

das Votum zu sprechen? Was heißt es den Gottesdienst im Namen des Vaters, des Soh-

nes und des Heiligen Geitest zu begehen und welche Konsequenzen hat das für den 

Gottesdienst? Wie kann bspw. dieses Element aufgegriffen werden, um die Gemeinde 

in den Gottesdienst einzuführen und helfen, die Gemeinde auf Gott auszurichten? Und 

das in einer Natürlichkeit und Selbstverständlichkeit, ohne dass man beim Votum – wie 

es manchmal scheint – nicht so recht weiß, an welcher Stelle es zu Beginn gut passt. 

Und damit darf es nun im Handeln konkret werden. 

4 Handeln 

„Wer einen Gottesdienst plant, der plant weit mehr als ein religiöses Programm. 

Es geht um nichts weniger als um die Gestaltung eines Raumes, in dem sich Men-

schen und Gott begegnen und der Schöpfer mit seinem Geschöpf ins Gespräch 

kommt.“ (Reimer 2010:154) 
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Damit ein Gottesdienst zu einem christlichen Gottesdienst wird, müssen unabdingbaren 

Elemente ihren Platz haben. Wie man diese Elemente letztendlich bezeichnet sei dahin-

gestellt. 

Die Aufgabe des Gottesdienstleiters ist es nun, „eine Veranstaltung aufzubauen, in 

der Gott zu seinem Recht kommt, die so gestaltet wird, dass Gottes Anliegen wahrge-

nommen und ernst genommen werden“ (Reimer 2010:139). Dabei geht es nicht so sehr 

um die Moderation einer Veranstaltung, sondern um die „Gestaltung eines Dialogs zwi-

schen Gott und Mensch“ (Reimer 2010:139). Dabei ist es „von immenser Bedeutung, 

dass der Gottesdienstleitende in enger Beziehung zu Gott steht“ (Reimer 2010:140), da 

es Gottes „Veranstaltung“ ist. Das soll allerdings keine Last und Bürde aufbauen, son-

dern zur Entlastung führen – denn die Zusage ist, dass Gott selbst seinen Gottesdienst 

gestaltet. Es ist ein geistliches Ereignis bei dem der Heilige Geist dafür sorgt, dass Got-

tes Herrlichkeit, seine Ehre, seine Macht proklamiert wird 
 

Für die Gottesdienstgestaltung in Döffingen wäre es, meines Erachtens nach, hilfreich, 

wenn die im „Ordnung und Ablauf der Gemeinschaftsstunde“ aufgeführten Elemente, 

den von Schweyer beschriebenen Schritten zugeteilt würden, die eine Meta-Ebene dar-

stellen und den Gottesdienstleitern helfen ersteimal zu reflektieren wie die Gottes-

dienste von ihrer theologischen Dramaturgie aufgebaut sein müssen, bevor es dann um 

die einzelnen Elemente der tatsächlichen Gestaltung eben dieser Schritte geht. So ent-

steht ein theologisch „roter Faden“, der sich durch alle Gottesdienste zieht und Ge-

meinde auf jeweils die gleiche „Reise“ mitnimmt, obwohl diese jeweils durch anders 

gewählte liturgische Elemente aussehen kann. 

Mit theologischer Dramaturgie sind schlicht die Kernaussagen des Evangeliums 

gemeint, dass uns sowohl die „Schönheit und Liebe Gottes, als auch den Schmerz und 

Rebellion dieser Welt“ (Gottesdienst-Guide S.3) vor Augen hält. Durch den Kreuzestod 

und die Auferstehung von Jesus und die Kraft des Heiligen Geistes können wir Men-

schen trotz dieser Spannung hoffnungsvoll leben und erneuert werden. 
 

Da Veränderungen für Menschen speziell nicht einfach sind und für Gemeinden 

ebenso nicht, wäre zunächst keine praktische Veränderung im Ablauf des Gottesdiens-

tes notwendig. Die einzelnen Punkte des Ablaufs könnten die gleichen bleiben, doch die 

Gottesdienstleitung müsste anfangen von diesen Schritten der Meta-Ebene her zu den-

ken und anfangen, die einzelnen Blöcke mit Worten einzuleiten. Damit würde geklärt 
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werden, warum machen wir genau das, zu genau diesem Zeitpunkt im Gottesdienst? 

Durch konsequente Artikulierung würde es eine „neue Normalität“ werden, wodurch 

alle jederzeit mitgenommen werden können – ob langjährige Mitglieder, Kirchenferne 

oder Heranwachsende. Dafür müssen die gewählten Worte nicht stur die immer glei-

chen sein – Kreativität und Individualität der einzelnen Leitern darf und soll gerne zum 

Einsatz kommen.  

Für langjährige Gemeindemitglieder würde ich mir dadurch neu erhoffen, dass 

diese stete und gute Routine, die Sonntag für Sonntag erlebt wird und an mancher Stelle 

gar nicht mehr wahrgenommen wird, zu neuem Leben in Beziehung zu Gott und Dank-

barkeit münden darf. Dass sie selber neu oder erstmals sprachfähig werden. 

Für kirchenferne Gottesdienstbesucher würde ich mir dadurch erhoffen, dass sie 

durch die „theologische Dramaturgie“ erkennen, was das mit ihrem Leben vor Gott zu 

tun hat und sie durch den steten Ablauf die Sicherheit haben, die Menschen brauchen, 

um sich wohlfühlen zu können, ohne in der steten „Angst“ zu sein, was wohl als nächs-

tes kommen wird. 

Für uns alle als Menschen vor Gott würde ich mir wünschen, dass wir neu erle-

ben, wie die angebotenen „Gefäße“ genutzt und gefüllt werden können um Gott in unse-

rem ganzheitlichen Menschensein mit Körper, Geist und See, zu begegnen. 
 

Ein neuer Gottesdienstablauf nach Aufteilung der „Meta-Ebene“ orientiert sich an der 

Einteilung nach dem reformierten Gottesdienst mit seinen fünf Schritten (Sammlung, 

Anbetung, Verkündigung, Fürbitte und Sendung). Sprich: es ändert sich nicht viel, doch 

für das Bewusstsein ist diese Zuordnung von großer Bedeutung und nur darüber kann 

nachher die Artikulation, Leitung des Gottesdienstes und somit das Bewusstsein und 

Füllen der „Gefäße“ stattfinden und gelebt werden. 

Dazu werden nun die fünf Schritte erläutert und was dort jeweils geschieht. Sie 

werden ebenfalls mit Beispielen bestückt, wie z.B. die Gefäße als Liturgische Elemente 

aussehen können und in welche Richtung die darin stattfindende Kommunikation geht. 

Denn im Gottesdienst geht es eben nicht „nur“ darum, dass Gott zu uns spricht und wir 

zu ihm, sondern als zusammenkommende Menschen geschieht die Kommunikation 

auch von Mensch zu Mensch bzw. als Mischformen (vgl. Schweyer 2023:23-30). Ver-

schiedenen Kommunikationsformen im Gottesdienst sind wichtig, damit Menschen un-

terschiedliche Möglichkeiten der Anteilnahme gegeben werden können. Denn 
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Gottesdienst wird erst „zum Gottesdienst, indem wir nicht nur über Gott sprechen, son-

dern mit ihm“ (Schweyer 2023:9). 
 

1. SAMMLUNG 

Es geht los. Menschen treffen sich zu einer bestimmten Zeit, an einem bestimmten Ort, 

um gemeinsam Gottesdienst zu feiern. Die Gemeinde kommt zusammen und beginnt 

gemeinsam den Gottesdienst. Genau dadurch unterscheidet sich der Gottesdienst vom 

alltäglichen Christenleben – „dass wir uns im Gottesdienst als Gemeinde versammeln 

und das Gott seiner versammelten Gemeinde begegnet“ (Schweyer 2023:10).  

Um zu signalisieren, dass es losgeht, könnte z.B. das musikalische Vorspiel die-

nen, bei dem die Gespräche (hoffentlich) abebben und sich die versammelte Gemeinde 

darauf besinn, dass es nun gleich losgeht. 

Dabei sollte relativ bald zu Beginn klar werden, dass es sich um einen Gottes-

dienst handelt. Das Gott im Zentrum steht und der Grund der Versammlung ist. Das 

kann durch das Votum geschehen, einen biblischen Gruß oder ein Gebet. Der gesell-

schaftlichen Höflichkeit nachkommend ist es natürlich nicht verkehrt die Gemeinde mit 

einer „normalen“ Begrüßungsformel zu begrüßen, gerade unter der Rücksicht auf kir-

chenferne Gäste. Doch es ist klar worum es geht: um Gott und die Begegnung mit ihm.  

In der Vorbereitung dieses Schrittes kann sich der Gottesdienstleiter klarwerden, 

was für eine gesellschaftliche Besonderheit Gottesdienste sind und neu darüber ins 

Staunen kommen, dass wir als Menschen dem lebendigen Gott begegnen und mit ihm in 

Beziehung treten. Dieses Bewusstwerden könnte durch Artikulation die Gemeinde er-

mutigen und einen Übergang zu Schritt 2 „Anbetung“ schaffen.  

Kommunikationsformen hier wären zum einen, dass wir miteinander reden (Be-

grüßung) und wir reden zu Gott (Gebet). 

2. ANBETUNG 

In der Zeit der Anbetung wird die Aufmerksamkeit auf den dreieinen Gott gerichtet, der 

die Quelle aller Schönheit, Freude und Ort unserer tiefsten Sehnsucht ist. Das kann ge-

schehen, indem gemeinsame Lieder gesungen werden, gebetet wird oder Bibeltexte ge-

meinsam oder im Wechsel gelesen werden (z.B. Psalmlesung).  

Die gemeinsame Ausrichtung auf Gott tut der menschlichen Seele gut und führt 

uns die Größe, Macht und Majestät Gottes vor Augen, an der sich nichts ändert – unab-

hängig von unseren Lebens- und Gefühlsumständen. Das gemeinsame Singen bestärkt 

die Gemeinschaft und aus den einzelnen Gottesdienstteilnehmern wird ein „Wir vor 
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Gott“. Wir sind Gemeinde Gottes, die ihn anbetet. Gott ist der Grund warum wir zusam-

menkommen, so sollte ihm zu Beginn die Ehre gebühren. 

In der Vorbereitung dieses Schrittes kann der Gottesdienstleiter selber ins Staunen 

kommen und dieses Staunen mit in den Gottesdienst hineinnehmen und der Gemeinde 

vor Augen halten, was für einen Gott wir haben und das nur er anbetungswürdig ist. Das 

schlägt sich dann wahrscheinlich auf die Liedauswahl nieder und mit welchen anderen 

Elementen die Zeit der Anbetung gestaltet werden könnte. 

Kommunikationsform wäre hier, dass wir zu Gott reden, was das singen inkludi-

ert. 

3. VERKÜNDIGUNG 

Nachdem wir unseren Fokus in der Anbetung auf Gott ausgerichtet haben, passiert es 

häufig, dass wir eine Diskrepanz zu der Realität unseres eigenen Lebens feststellen, die 

uns betroffen macht. Doch ohne diesen ehrlichen Blick, könnte die hoffnungsvolle Rea-

lität Gottes in unserem Leben nicht real werden. Unsere Herzen müssen Gottes gute 

Nachricht hören, Fehler müssen bekannt werden und Gottes Gegenwart erlebt werden. 

Darauf zielt der zentrale Teil des Gottesdienstes ab – dass wir innerliche Erneuerung er-

fahren, die sich dann auch äußerlich im Leben spiegeln kann. Dies geschieht durch das 

Hören einer Predigt über Gottes Wort und weitere Elemente, wie z.B. die Möglichkeit 

der Buße, dem Empfangen von Gebet oder im Feiern des Abendmahls. 

In der Vorbereitung dieses Schrittes kann sich der Gottesdienstleiter klarwerden 

und mit dem Verkündiger besprechen, was als Antwortmöglichkeit auf die Predigt pas-

send wäre. Z.B. eine persönliche Stille, ein Gebet, ein gemeinsames Vaterunser, ein 

Lobpreislied, o.ä. 

Kommunikationsformen wären hier, dass Gott durch sein Wort zu uns spricht, 

dass wir durch Gebete, Bekenntnisse zu Gott sprechen und diese als Antwortmöglich-

keit nutzen. 

4. FÜRBITTE 

Die gute Nachricht von Jesus will uns immer dazu bewegen, die gute und lebensverän-

dernde Botschaft Gottes in die Welt hinauszutragen. Bevor wir im letzten Teil der Sen-

dung selber aufgefordert sind Teil dieses Wirkens Gottes zu sein, befehlen wir Gott die 

Welt durch Fürbitten an. Gemeinsam treten wir im Gebet für die Nöte, Bedürfnisse und 

Sorgen anderer ein. Dazu betet der Gottesdienstleiter oder ein Gemeindemitglied stell-

vertretend. Die Gemeinde kann mit einem „Herr, erbarme Dich“ oder „Herr, erhöre 
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uns“ sprechen. Die Fürbitten schaffen eine gemeinsame Fürsorge und Verantwortung 

für Bedürfnisse der Welt. 

In der Vorbereitung dieses Schrittes kann sich der Gottesdienstleiter aus der Pre-

digt kommend klarwerden, dass wir es mit einem Gott zu tun haben, dem alles möglich 

ist und der Leben und die Welt transformieren kann und der Vergebung gewährt. So 

werden nicht „nur“ Gebetsanliegen an die Gemeinde weitergegen, sondern Glaube 

transportiert und der Zusammenhang zwischen gehörter Verkündigung und der Realität 

des Lebens hergestellt. 

Kommunikationsform ist das Sprechen zu Gott und je nach Wahl, die Antwort-

möglichkeit der Gemeinde. 

5. SENDUNG 

In der Sendung empfangen wir den Segen Gottes und gehen mit seiner guten Nähe be-

auftragt unserem Auftrag nach, als Salz und Licht in der Welt zu leben – was konkret 

ganz unterschiedlich aussehen kann, aber wir gehen gemeinsam als Beauftragte des ei-

nen Gottes. 

Nach dem Segen ist der Gottesdienst beendet. Daher sollte dem Segen nichts 

mehr hinzugefügt werden. Es kann ggf. ein instrumentales Nachspiel kommen, bevor 

die Gemeinde dann auseinandergeht – was natürlich nicht heißt, dass sie nicht noch Zeit 

miteinander verbringen könnte, um sich über das Gehörte und Erlebte auszutauschen, 

doch der Gottesdienst im eigentlichen Sinne ist vorüber. 

In der Vorbereitung dieses Schrittes kann sich der Gottesdienstleiter klarwerden 

was es heißt als Gesegnete Gottes in diese Welt zu gehen und in ihr wirksam zu werden. 

Darin liegen Ermutigung und Trost, der an die Gemeinde weitergegeben werden kann. 

Kommunikationsform ist das Gott durch den Segen zu uns spricht. 

5 Diskussion und Anwendung 

Mit diesen fünf Schritten sind alle Elemente, die bisher im Gottesdienst der Süddeut-

schen Gemeinschaft vorkamen, eben diesen fünf Schritten zugeordnet und erschaffen 

die Möglichkeit das Evangelium anhand der Schritte und den konkreten Liturgischen 

Elemente zu erleben und zu verstehen, warum die Liturgie der Gottesdienste so aufge-

baut ist, wie sie eben aufgebaut ist. 

In den fünf Schritten fehlt ausschließlich der Punkt, der häufig unter „Bekanntma-

chungen“ fällt, wie z.B. die Ansage von Geburtstagen, Todesfällen, Jubilaren o.ä. 
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Informationen. Viele Gemeinden geben sie zu Beginn des Gottesdienstes bekannt, da-

mit der anschließende Fokus auf Gott nicht mehr unterbrochen wird, andere Gemeinden 

setzen sie an das Ende, vor den Segen, weil sie uns in das Leben mit Gott zurückholen, 

wiederum andere Gemeinden verzichten zunehmend auf die Weitergabe solch persönli-

cher Informationen, wobei dadurch sicherlich eine Art von Gemeinschaft verloren geht, 

wenn gleich diese Gemeinden andere Formen für Bekanntmachungen haben. Eine ein-

zig richtige Lösung wird es nicht geben. 

Mit dem Ablauf des Gottesdienstes unter der Einteilung der fünf Schritte, die 

dann in den konkreten Elementen und Gefäßen münden, würde ich mir erhoffen, dass 

das Evangelium eine größere Erlebnisfläche bekommt, als wenn es „nur“ durch Worte 

kommuniziert wird. Die Zuordnung greift das auf, was wir Menschen erleben, wenn wir 

Gottesdienste besuchen und das muss aufgegriffen und artikuliert werden, damit Gottes-

dienst verstanden werden kann und entsprechend darauf reagiert werden kann. 

In den einzelnen Schritten bietet sich eine große Bandbreite an Möglichkeiten, die 

hier nicht vollumfänglich dargestellt werden konnte, wozu aber auch keine Notwendig-

keit besteht, da es keine „richtige“ Form gibt, wie welcher Schritt konkret gestaltet 

wird. 

Als nächsten Schritt würde ich die Ausarbeitung und deren Erkenntnisse und 

Hoffnung gerne mit dem Team das Gottesdienste leitet besprechen, diskutieren und ge-

meinsam Formulierungen erarbeiten, die die einzelnen Schritte zukünftig einleiten 

könnten . Da es eine überschaubare Anzahl ist, die zumeist sehr konstruktiv und offen 

ist, würde ich mir unter meiner Anleitung erhoffen, auf Resonanz zu stoßen, die sich 

dann im Gottesdienst widerspiegelt. 
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